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Für alle, die gehen mussten.


Und für jene, die zurückgeblieben sind.









Playlist


Die folgende Playlist hat mich durch den Schreibprozess von »In den Farben der Finsternis: Knochenweiß« begleitet. Für mein Empfinden passt diese Songauswahl thematisch und atmosphärisch besonders gut zur Geschichte. Viel Spaß beim Reinhören!


01. Broken – Seether, Amy Lee


02. Moi … Lolita – Alizée


03. Painkiller – Three Days Grace


04. Victoire – Sh’ym


05. Anchor – Skillet


06. White Blood – Oh Wonder


07. White Flag – Fall Of Envy


08. Awake and Alive – Skillet


09. Without You – Breaking Benjamin


10. Giant – Valentina Mér


11. Tears Don’t Fall – Bullet For My Valentine


12. Old White Scruffy Bones – The Travelling Stone


13. How to Save a Life – The Fray


14. Finnegan’s Wake – Dropkick Murphys


15. The Dark of You – Breaking Benjamin


16. Still Broken – Plan Three


Zur Spotify-Playlist:
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Übersetzungen


Französisch


au revoir = Auf Wiedersehen


désolé(e)! = Tut mir leid!


je m’apelle … = Ich heiße …


ma soeur = meine Schwester


merde! = Scheiße!/Mist!


moi = ich


mon frére = mein Bruder


réunion = Wiedervereinigung


salut! = Hallo/Tschüss!


Irisch-Gälisch


Tá grá agam duit = Ich liebe dich


Slán = Tschüss


Cara = Freund


Sláinte mhath! = Gute Gesundheit (Trinkspruch)


Polnisch


bzdury! = Scheiße!


co się dzieje? = Was ist hier los?/Was geht denn hier ab?


gnat = Knochen


gryzoń = Nager


cześć = Hallo


kapitan = Kapitän


mój Boże! = mein Gott!


moja miłość = meine Liebe


mściciel = Rächerin


wampir = Vampir


krew = Blut


Russisch


Baju, Bajuschki, Baju = Schlaf, Kindlein, Schlaf (Kinderlied)


blyad! = Scheiße! (sinngemäß; wörtlich: Hure)


Boze moi! = mein Gott!


da = ja


dawai = komm!/komm schon!


dome tmy = Haus der Finsternis


khudozhnik tmy = Künstlerin der Finsternis


korol = König


moy dorogoy = mein Liebster


moy drag = mein Freund


moy temnaya Printsessa = meine finstere Prinzessin (hier als Kosename)


moy temny Tsar = mein finsterer Zar


net = nein


Nowonikolajewsk = Stadt, früheres Nowosibirsk


Printsessa = Prinzessin (hier als Kosename)


rodni = Sippen (Plural)


sa sdarówje! = Zum Wohl!/Auf die Gesundheit (Trinkspruch)


sozdatel = Schöpfer


Upir Rodnya = Vampirsippe (hier: Bezeichnung eines Vampirclans)
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Ein einsamer Vampir streifte durch die nächtlichen Straßen Nowonikolajewsks. Es herrschte Bürgerkrieg, ganz Russland war im Umbruch. Die Roten, die Bolschewiki, rissen sich die Macht unter die Nägel, aber die Weißen hielten dagegen … Das Ergebnis sah man auf den Straßen, wo rotes Blut den knochenweißen Schnee tränkte. Kriegszeiten seien Freudenzeiten für Vampire, hatte Jewgenij gesagt. Wohl wahr, das Blut floss in Strömen und niemand hatte einen zweiten Blick für die Toten. Und doch konnte Wladimir kein Vergnügen an dem brutalen Blutvergießen finden. Nicht, dass es ihn übermäßig berührt hätte, dies war nicht mehr sein Volk, nicht sein Kampf. Und dennoch konnte er sich nicht gänzlich abwenden, nicht solange …


Er fiel auf die Knie, vergrub die Hände im Schnee. Er wünschte, er hätte die Kälte spüren können, doch er spürte nichts. Er war tot. Viele Male hatte er über den Tod nachgedacht, darüber, was danach käme, aber hiermit hätte er niemals gerechnet. Gebunden an diesen Körper, dazu verdammt, sich vom Leben anderer zu nähren. Seine Seele würde niemals frei sein; wenn es einen Gott gab, würde der ihn niemals zu sich holen. Doch auch das könnte er ertragen, wäre da nicht sie … Raisa. Seine Printsessa. Sein ganzer Stolz, sein Leben. Hatte er nicht geschworen, immer für sie da zu sein? Und nun hatte er sie verlassen, ohne ein Wort des Abschiedes. Was würde ihre Mutter ihr erzählen? Dachte sie, er sei den Aufständen zum Opfer gefallen? Hätte sich den Anarchisten angeschlossen?


Seine Frau hatte nie viel von ihm gehalten, sie hatte immer gespürt, dass er anders war. Er hatte sie nur berührt, wenn es nötig war, hatte sie weder mit dem Herzen geliebt noch ihren Körper begehrt. Er hatte die kalte Verachtung in ihrem Blick gesehen, sich aber nie die Mühe gemacht, ihre Bedenken zu zerstreuen. Nun, da er fort war, würde sie Raisas Liebe zu ihrem Vater vergiften, ihr Gedanken einpflanzen, bis seine Printsessa sich eines Tages mit derselben Verachtung an ihn erinnerte. Oder würde Raisa ihn als denjenigen in Erinnerung behalten, der sie in den Armen gehalten, ihr ›Baju, Bajuschki, Baju‹ vorgesungen hatte, ihr die Bänder aus den streng geflochtenen Zöpfen gezogen hatte, damit ihre Haare frei waren, wie sie es liebte? Der sie auf den Schultern getragen hatte, damit sie an die saftigen Äpfel herankam, und ihre Schmerzen und Tränen fortgepustet hatte, wenn sie gestürzt war?


Und würden diese Erinnerungen sie ebenso schmerzen wie ihn? Boze moi, er ertrug sie kaum. Sie zerrissen ihn. Sie trieben ihn in die Arme jenes Mannes, den er mehr als alles andere verabscheute, der ihm alles genommen, sein Leben geraubt hatte: Jewgenij. Komm zu mir, wenn du so weit bist. Ich zeige dir, wie du die Verwandlung vervollständigst. Danach wirst du keinen Gedanken mehr an dein altes Leben verschwenden und du wirst zu wahrer Größe heranwachsen. Ein Herrscher werden, wie es deinem Namen gebührt. Wladimir hatte dieser Einladung niemals nachkommen wollen, er wollte nur weg, weg von diesem Ort, seinem eigenen Tod entfliehen. Aber er hielt es nicht mehr aus. Wenn eine Möglichkeit existierte, den Schatten seiner Vergangenheit zu entkommen, dann musste er es zumindest versuchen. Oder Jewgenij bitten, ihn von diesem Leid zu erlösen.


Er selbst hatte es versucht. Er hatte sich einen Gewehrlauf in den Mund gesteckt und abgedrückt, sich erhängt, er hatte sich von der Eisenbahnbrücke in den Ob gestürzt. Und er war wiedererwacht – wieder und wieder. Er war diesem Dasein ausgeliefert. Wenn ihm überhaupt jemand da heraushelfen konnte, dann Jewgenij. Wladimir würde ihn anflehen, vor seinem Mörder auf den Knien kriechen und ihn bitten, diesen Fluch von ihm zu nehmen.


Er lief lange durch den Schnee, bis das heruntergekommene Anwesen von Jewgenij vor ihm auftauchte. Auf den ersten Blick war ersichtlich, dass hier der Tod hauste. Diesem Haus wohnte kein Funken Leben inne. Ein totes Bauwerk, durch eine unnatürliche Macht künstlich am Leben erhalten, wie sein Besitzer selbst. Wladimir kam nicht dazu, den schweren Türklopfer in Form eines Wolfskopfes zu betätigen, denn die Tür schwang auf, kaum dass er einen Fuß auf die Eingangsstufen gesetzt hatte. Da stand er: Jewgenij. In Wolfsfelle gekleidet, wie ein Barbar aus einer anderen Zeit; wie das, was er war.


Wladimir vergaß, zu knien. Keine Bitte, kein Flehen kam ihm über die Lippen. Der Hass ließ ihn erstarren und verstummen.


Jewgenij nickte bloß, er wirkte keinen Deut überrascht, schien Wladimir bereits erwartet zu haben. »Komm, mein Sohn. Ich zeige dir dein neues Zuhause«, verkündete seine Reibeisenstimme.


Und Wladimir folgte ihm in die Finsternis und sollte sie nie wieder verlassen. Sie wurde sein Mantel, in den er sich hüllte, durch den nur wenig hindurchdrang. Jewgenij erlöste ihn nicht, er lehrte ihn. Lehrte ihn, zu vergessen, loszulassen. Sein altes Leben, seine Printsessa, sie versanken im finsteren Mantelsaum. Und Wladimir lernte, die Finsternis zu lieben, sie zu beherrschen. Er erkannte sein wahres Wesen. Nie wieder musste er das, was er war, verstecken, sich für seine Andersartigkeit schämen. Ja, er lernte alles, was ihn der uralte Jewgenij zu lehren vermochte. Wladimir saugte all das Wissen in sich auf, wie das Blut all der armen Seelen, die in seine Fänge gerieten. Und nachdem er gesättigt war an Wissen und der alte Fürst Finsternis, den er Sozdatel nannte, ihn nichts mehr zu lehren vermochte, trieb er ihm einen Pfahl ins Herz.


Und wie der Alte ihm prophezeit hatte, wurde Wladimir seinem Namen gerecht, wurde Herrscher im Dome Tmy, im Haus der Finsternis. Er scharte seine Brüder und Schwestern um sich, Kinder Jewgenijs, und nannte sie seine Upir Rodnya, seine Sippe. Sein kaltes Herz gierte nach Macht, nach Kontrolle und in stillen Momenten träumte er davon, wie es wäre, Zar zu sein. Statt einer Roten, einer Weißen oder einer Grünen Armee gäbe es eine Tiefschwarze, die blutrote Spuren durch den Schnee zöge. War es überhaupt Schnee? Oder war es Asche? Knochenspäne?


Ein einsamer Vampirherrscher zog durch die nächtlichen Straßen Nowonikolajewsks. Es herrschte Bürgerkrieg, ganz Russland versank im Blut. Und er empfand pures Vergnügen an dem Blutvergießen, denn Kriegszeiten waren Freudenzeiten für Vampire. Sein Herz war kalt, keine Erinnerungen quälten ihn und er war frei. Aber etwas fehlte, er konnte es nicht genau benennen, doch da war eine Leere in ihm, die weder Macht noch Blut füllen konnten. Unsinn, sagte er sich. Das ist bloß der Hunger nach mehr. Du hast noch nicht genug, das ist alles. Dir steht mehr zu, und eines Tages wirst du alles haben und die Leere wird gefüllt sein.


Der süße Geruch von Blut lockte ihn. Er war ganz nah. Dann sah er ihn. Es war ein Mann, er lag blutend im Schnee und rührte sich nicht. Wladimir zögerte. Das war zu leicht. Es würde zu schnell gehen. Da war zu viel Blut im Schnee, er gäbe eine lächerliche Mahlzeit ab. Der Mühe nicht wert. Wladimir war ein Jäger, kein Aasfresser. Er sollte ihn einfach hier liegen lassen. Am Morgen wäre er gefroren.


Trotzdem ging er nicht fort, stand da, betrachtete den jungen Sterbenden. Er war neugierig, huschte im Schatten um die Gestalt herum, die bereits unter Neuschnee zu versinken begann. Das Gesicht, das er nun erblickte, rührte ihn auf eine merkwürdige Weise. Es war schrecklich entstellt, durch Schläge und Schnitte, sodass die Züge kaum noch zu erkennen waren. Und dennoch glaubte Wladimir, darin Schönheit zu erkennen. Und plötzlich öffneten sich die geschwollenen Lider und eisblaue Augen richteten sich auf ihn. Das war unmöglich, er konnte ihn nicht sehen, Wladimir verschmolz mit den Schatten, aschegleiche Flocken verschleierten die Sicht. Und dennoch schaute ihn der Todgeweihte genau an. Seine aufgeplatzten Lippen bewegten sich, doch Wladimir verstand trotz seines übernatürlichen Gehörs kein Wort.


Was scherte es ihn, was dieser sterbende Niemand zu sagen hatte? – Doch er konnte nicht anders. Die letzten Worte dieses jungen Mannes zu vernehmen, erschien ihm bedeutsam, als könnte es sich um eine Botschaft handeln, die allein ihm galt. Lautlos schlich er näher heran, beugte sich über den ausgemergelten Körper, aus dem das Leben wich.


»Erlöse mich«, hauchte er. Immer wieder. Nur diese beiden Worte. Erlöse mich. Jene Worte, die Wladimir selbst damals nicht über die Lippen gebracht hatte.


Und da durchzuckte ihn die wahnwitzige Idee, dass er ihn retten könnte. Ihn auf eine ganz andere Art erlösen. Dieser junge Mann brauchte ihn. Und Wladimir brauchte ihn ebenso. Er würde seine Leere füllen. »Wie ist dein Name?«, flüsterte er.


Wieder bewegten sich die Lippen und es dauerte, bis Wladimir die tonlosen Laute verstand: »Miroslaw.«


»Komm, Miroslaw«, sagte er. »Ich werde dir helfen. Dir wird nie wieder etwas zustoßen. Das verspreche ich dir.« Er hob ihn auf, den Körper, der nichts wog. Schlaff hing er in Wladimirs Armen, der Kopf baumelte hinab, wie ein überreifer Apfel an einem zu dünnen Ast. Weder die Lider noch die Lippen bewegten sich mehr. Wladimir wiegte ihn wie ein Kind, zärtlich stieß er seine Zähne in das kalte, weiche Fleisch, in dem kaum noch Leben steckte. Saugte, bis auch der letzte Funke erlosch.


Dann trug er den Leichnam in sein Haus der Finsternis und während er ihn betrachtete, den verunstalteten Körper, erfüllte ihn etwas, das er lange nicht gefühlt hatte. Etwas wie Frieden. Warm und leise wie eine ferne Melodie. Er bettete ihn sanft auf den knochenweißen Laken in seinem Gemach und wartete. Er wusste nicht, dass dieser Mann sein Anker werden würde, der ihn inmitten der Finsternis halten würde. Dass er ihn tiefer und verzweifelter lieben würde, als je etwas oder jemanden zuvor. Und dass er ihn wieder verlieren würde, für eine lange, viel zu lange Zeit. Aber er ahnte bereits, dass dieser Mann ihn verändern würde. Ebenso wie Wladimir ihn verändern würde; er wollte ihn lehren, die Finsternis zu lieben, wie er selbst sie liebte. Ihm helfen, sich in diesem Dasein nicht zu verlieren.


Dass es dazu nicht mehr kommen würde, wusste er nicht. Gerüchte von einer weit schlimmeren Herrscherin gingen um. Die Blutgräfin würde herkommen, in Nowonikolajewsk ihr Unwesen treiben und ihm alles nehmen. Ihn dazu verdammen, ohne Anker durch die Finsternis zu irren, bis er eines Tages etwas fände, an dem er sich festhalten konnte. Nie hätte er geahnt, dass es ein dummes, junges Ding sein würde, das Erinnerungen in ihm weckte, die er für verschollen hielt, in den Tiefen seines Mantels aus Finsternis. Sie würde ihn mit ihren Farben tränken – blutrot, tiefschwarz, mitternachtsblau, knochenweiß, düsterwaldgrün und aschgrau. Auch sie würde ihn verändern und er würde sie lehren, wie er einst gelehrt wurde. Gemeinsam würden sie die Finsternis lieben und ihr trotzen, in Abgründe springen und darauf hoffen, dass ihre Anker sie davor bewahrten, davon verschlungen zu werden …
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Rico und ich machen uns vom Pub aus allein auf den Rückweg zu Kasias Haus. Von der ausgelassenen Stimmung, die zu Beginn unseres Ausfluges geherrscht hat, ist nichts mehr übrig. Statt Stimmengewirr, Euphorie und Gelächter hüllt uns nun eine drückende und beklommene Stille ein. Wir rennen die gesamte Strecke über, ungeachtet des Risikos, dass jemand unseren übermenschlichen Spurt beobachten könnte. All das ist jetzt egal! Unser Licht fehlt. Da kann auch die aufgehende Sonne nichts dran ändern.


Keiner von uns beiden sagt ein Wort, zu sehr nehmen uns die jüngsten Entwicklungen in den Bann: Zuerst die erfolg reiche Flucht aus Lietburg und unser knappes Entkommen vor den Mother fuckern, die Ankunft in Drawsko Pomorskie und das wenig erfreuliche Zusammentreffen mit der unausstehlichen Kasia und ihren Leuten, ihre und Wlads haarsträubende Idee, ganz Moth lahmzulegen. Und schließlich: die Party im Irish Pub, Lughs plötzlicher Zusammenbruch und Vics Fortgang. Nur für einen kurzen Moment war alles perfekt, wir drei vereint, jegliche Sorgen wie fortgewischt. Nun ist sie weg, gemeinsam mit ihrem alten Freund Louis auf dem Weg zu irgendeiner Forschungseinrichtung auf einer Insel in der Danziger Bucht, wo sie Lugh hoffentlich von seiner vermeintlichen Vergiftung heilen können.


Wie verdammt flüchtig der Frieden doch ist …


Wir erreichen Kasias Haus, wo Wlad mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnt, als erwarte er uns bereits. Ausgiebig mustert er unsere betrübten Gesichter. »Was denn, ist Vicky etwa mit dem schnuckeligen Louis durchgebrannt?«


»Nicht jetzt, Wlad!«, knurrt Rico.


Wlad ignoriert ihn und inspiziert mich stattdessen weiterhin ernst. »Was ist passiert, Printsessa?«


»Lugh hatte einen … einen Anfall.« Ich erschaudere bei der Erinnerung, wie er mitten im Tanz aus dem Takt geraten und gestürzt ist, wie sich ein Schwall Blut aus seinem Mund ergossen hat und seine Augen sich verdreht haben.


Wlad hebt die Augenbrauen. »Das ist doch in letzter Zeit nichts Neues, oder?«


»Diesmal war es schlimmer – grauenhaft! Erst war alles gut, er hat sogar getanzt – und wie! Wie ein steppender Elf und dann …« Ich breche ab, kaum dass ich Wlads belustigte Miene bemerke, und presse die Lippen aufeinander. Am liebsten würde ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht kratzen.


Rico hält mich davon ab, indem er weitererzählt: »Er hat Blut gespuckt und ist wieder in Ohnmacht gefallen. Eigentlich wollten wir ihn sofort zu dieser Forschungseinrichtung auf Gnat bringen, aber Louis meinte, wir könnten da nicht alle zusammen aufschlagen.« Seiner Stimme ist anzuhören, dass er Louis diese Behauptung immer noch nicht richtig abkauft. Ich teile seine Zweifel an Vics altem Freund nicht, wünschte nur, er hätte mir mein Licht nicht genommen.


»Also ist Vic allein mitgefahren«, schlussfolgert Wlad.


Ich nicke und werfe ihm einen eindringlichen Blick zu, der ihm klarmachen soll, dass ich keine weiteren Witze ertrage.


Er kräuselt die Stirn und reibt sich nachdenklich das Kinn. Hinter seinen Schläfen scheint es ordentlich zu arbeiten, doch offenbar behält er seine Gedanken lieber für sich. »Also bleibt ihr?« Das ist alles, was ihn noch interessiert.


Ich schaue zu Rico, der ahnungslos die Schultern hebt, daher nicke ich halbherzig. »Sieht so aus. Fürs Erste.« Wo sollten wir auch hin – ohne Vic und Lugh?


Wlad seufzt zufrieden und legt mir eine Hand an die Wange. »Zieh nicht so ein Gesicht, Printsessa. Wenn du mich fragst, sind wir ohne die Quasselstrippe besser dran. Und immerhin hast du noch Rico. Halb so schlimm also, oder nicht? Ein bisschen Schwund ist immer.«


Ich boxe ihm in den Bauch. Eigentlich müsste gerade er verstehen, was es heißt, sich von einer geliebten Person zu trennen.


Wlad fängt meine Faust ab, bevor ich noch einmal zuschlagen kann. »Schon gut, schon gut, Printsessa. Tut mir leid. Natürlich ist das ein arger Verlust und ich kann nur hoffen, dass wir bald wieder alle zusammen traute Familie spielen können«, heuchelt er. »Besser?«


Ich verdrehe die Augen und mache mich von ihm frei, ohne zu antworten. Eilig rausche ich in Richtung Treppe davon, um mich in mein Zimmer zu verziehen, da taucht Kasia aus dem Wohnzimmer auf. Bei ihrem Anblick würde ich am liebsten schreien. Wenn sie jetzt auch noch einen dummen Kommentar ablässt, werde ich ihr die verbliebenen Haare samt Kopfhaut abreißen.


»Ah, gut, dass ihr zurück seid. Es gibt Neuigkeiten«, verkündet sie und betrachtet mich und Rico, der gerade hinter mir das Haus betritt. »Wo ist der Rest?«


»Vic und Louis wollten noch ihr Wiedersehen feiern und Lugh ist bei ihnen geblieben«, lügt Rico ohne Zögern. Wir haben hier niemandem gegenüber ein Wort über Lughs Zustand oder unsere Pläne, ihn zu der Forschungseinrichtung zu bringen, verloren und offenbar hält Rico es wie ich für besser, wenn es so bleibt.


Kasia runzelt die Stirn. »Wiedersehen?«


Er nickt. »Die beiden kennen sich von früher.« Sofort blitzt das Bild in meiner Erinnerung auf, wie Vic ihrem alten Freund in die Arme geflogen ist. Sie hat ihn für tot gehalten, wie alle Mitglieder ihrer ehemaligen Vampirfamilie in Rennes. Getötet durch die Nachtfalter. Sie war so glücklich, ihn wiederzusehen, und nun muss sie um Lugh bangen – und ich kann ihr nicht beistehen. Mein Herz zieht sich zusammen vor Mitgefühl und Sehnsucht.


Kasia sieht überrascht aus. »Davon hat Louis gar nichts gesagt. Aber das erklärt natürlich, warum er euch unbedingt in den Pub begleiten wollte.«


Rico versteift sich. »Moment, also wusste er schon vorher, dass Vic unter uns war?«


Ungläubig schüttele ich den Kopf. Das kann nicht sein, Louis war fast ebenso überwältigt wie Vic, als er sie erkannt hat. Er kann unmöglich erwartet haben, sie wiederzusehen. Andernfalls wäre seine Vorstellung filmreif gewesen.


Kasia zuckt mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Aber das würde erklären, warum er sich so darum gerissen hat, euch in den Pub zu begleiten. Er ist nicht gerade das, was man einen Partyvamp nennen würde. Trotzdem hat er sich freiwillig gemeldet, als ich meine Leute nach einer Begleitung für unsere Gäste aus Deutschland angehauen habe.«


Rico wirft mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Ich verstehe schon, was er bedeuten soll. Auch mir fällt es zunehmend schwerer, all diese Zufälle einfach als solche abzutun. Da landen wir ungeplant bei Kasia in Polen und von all ihren Leuten meldet sich ausgerechnet Louis, Vics totgeglaubter Freund, freiwillig, um uns in einen Irish Pub zu begleiten. Und dann stellt sich auch noch heraus, dass er unverhofft jemanden in der Forschungseinrichtung kennt, zu der wir Lugh bringen wollten und von der außer Gabriel niemand Genaueres zu wissen scheint … Trotzdem schüttele ich wieder leicht den Kopf. Es muss eine harmlose Erklärung für all das geben!


Kasia beachtet unseren stummen Austausch gar nicht. »Wie auch immer, dann könnt ihr eure Freunde ja später in Kenntnis setzen und ich unterrichte Louis, wenn er zurück ist. Es gibt jedenfalls eine kleine Planänderung: Wir fahren nicht nach Lietburg.«


Ich drehe mich zu Wlad um, der immer noch lässig am Türrahmen lehnt. Seinem Lächeln nach zu urteilen ist er über diese Änderung nicht erzürnt. Dabei wollte er doch unbedingt zurück und Miro aus den Klauen von Moth retten. »Wieso nicht?«


Auch Kasia grinst, als ich mich ihr wieder zuwende. »Wie es aussieht, können wir uns die Mühe sparen. Der Berg hat scheinbar beschlossen, zum Propheten zu kommen. Also wird es für uns ein Heimspiel werden.« Da ich sie nur verwirrt anstarre, verdreht sie seufzend die Augen. »Wie hältst du diesen einfältigen Frischling nur aus, Wladimir? Noch einmal für die Begriffsstutzigen unter uns: Moth wird herkommen! Nicht direkt hierher, ihr Ziel ist eine Insel nahe der Danziger Bucht, aber – hey, einfacher könnten sie es uns kaum machen, oder?«


Alarmiert schaue ich zu Rico, der die Fäuste ballt und die Lippen aufeinanderpresst. Nicht noch ein unmöglicher Zufall! »Insel?«, frage ich erstickt.


Kasia zieht die Augenbrauen hoch. »Ja, Gnat. Wieso?«


»Warum hast du nichts gesagt?«, zische ich Wlad zu. Dabei habe ich ihm doch gerade noch erzählt, dass Vic mit Lugh und Louis auch auf dem Weg dorthin ist. Wieso haben die Moth-Nachtfalter ausgerechnet dasselbe Ziel? Mit Zufall hat das nun wirklich nichts mehr zu tun.


Er neigt den Kopf. »Nun wisst ihr es.«


»Was wollen die da?«, presst Rico hervor.


»Nun ja«, setzt Kasia großspurig an. »Offiziell gibt es auf Gnat nichts Besonderes. Die Insel ist in Privatbesitz. Aber gerüchteweise existiert dort eine Forschungseinrichtung, die sich dem Vampirismus verschrieben hat. Und wenn das kein lukratives Ziel für Moth ist, weiß ich auch nicht.«


»Erstaunlich, nicht wahr? Wer hätte gedacht, dass es sowas gibt?«, wirft Wlad gespielt verblüfft ein. Er zwinkert mir zu, ohne dass Kasia etwas davon mitbekommt. Wie es aussieht, zieht er es vor, sein verlogenes Spielchen weiterzuspielen, statt seine alte Bekannte in alle Hintergründe einzuweihen. »Aber worauf es wirklich ankommt, ist, dass sie drei Gefangene mitbringen, bei denen es sich wohl nur um Vampire handeln kann.« Er fixiert mich aus tiefschwarzen Augen.


Moth will Miro also zu der Forschungseinrichtung bringen? Wieso? Und wer sind die anderen beiden Gefangenen? »Was bedeutet das jetzt?«, frage ich immer noch fassungslos.


»Das bedeutet, wir bereiten uns weiterhin auf einen Kampf vor, nur dass er auf einer winzigen polnischen Insel stattfinden wird, statt in eurem Scheißkaff. Umso besser, wenn ihr mich fragt. Wir können ganz ungestört über Moth herfallen, ohne dass uns jemand daran hindern wird«, entgegnet Kasia selbstzufrieden.


»Wann?«


Kasia sieht mich irritiert an. »Du hast es aber eilig, was? Wir versuchen erstmal, herauszufinden, wann die Moth-Delegation auf der Insel eintrifft und was sie vorhaben, und natürlich müssen wir noch einen Schlachtplan ausarbeiten. Also in ein paar Tagen schätze ich.«


»Aber das –«, setze ich an, doch Rico unterbricht meinen Protest, indem er mich hart am Arm packt.


»Nicht jetzt!«, zischt er mir aus zusammengebissenen Zähnen zu. »Na komm, wir erholen uns erstmal von der Party«, meint er lauter.


Widerstrebend lasse ich mich von ihm die Treppen hochziehen. Zu meiner Überraschung steuert er jedoch nicht unser Zimmer an, sondern das, in dem der ehemalige Nachtfalter Robert einquartiert ist. Ein abtrünniger Vampirjäger, der uns bei der Flucht aus Lietburg geholfen hat und vermutlich einzig und allein wegen Gabriels Manipulationskünsten auf unserer Seite ist. Nicht der idealste Verbündete, aber wir brauchen jede Verstärkung im Kampf gegen Moth, die wir kriegen können. Denn die werden sich im Gegensatz zu Gabriel nicht darauf besinnen, dass nicht jeder Vampir ein Monster ist, das es auszuschalten gilt.


Ohne anzuklopfen, platzen wir in Roberts Zimmer, wo er wie gewöhnlich über sein Tablet gebeugt ist. Überrascht schaut er auf.


»Lass mich raten: Immer noch nichts Neues von Gabriel?«, fragt Rico, kaum dass er die Tür hinter uns geschlossen hat.


»Die letzte Info, die ich von ihm bekommen habe, war die über seine Ankunft in Lietburg. Seitdem herrscht Funkstille. Aber ich konnte Kontakt zu meinen Kollegen aufnehmen – jenen, die nicht zu Moth gehören. Sie haben ebenfalls nichts von Gabriel gehört. Wir vermuten, dass …«


»… er aufgeflogen ist?«, mutmaßt Rico.


Robert nickt.


»Fuck!«


Ich stöhne. Auch wenn mir der Blutgeborene überaus suspekt ist, seit er meine Schwester aus Wlads Haus entführt und sie oder vielmehr ihr ungeborenes Kind als Köder für die Blutgräfin benutzt hat, habe ich doch darauf gesetzt, dass er Miro befreit. Immerhin hat Gabriel uns im Grunde alles eingebrockt: Er hat die Vampirjägergilde, die Nachtfalter, gegründet und zugelassen, dass daraus Moth entsteht, eine multinationale Organisation aus Arschlöchern, die Hetzjagden auf mehr oder weniger unschuldige Vampire machen. Seinetwegen sind wir alle beinahe draufgegangen, mussten unsere Heimat verlassen und wurde Lugh vergiftet! Andererseits hat er uns im Kampf gegen Viola beigestanden …


»Aber«, setze ich bei der Erinnerung an die Vorkommnisse im Schloss an, »selbst wenn sie Gabriel als Vampir entlarvt hätten, wäre es ihnen doch gar nicht möglich, ihn zu überwältigen, oder? So leicht, wie er Massen an Vampiren und Menschen manipulieren kann, ist er doch quasi unbesiegbar.«


Robert zuckt mit den Achseln. »Auch er hat Schwachstellen. Aber wir können nur spekulieren, was geschehen ist. Fest steht, dass weder ich noch meine Verbündeten in Lietburg Kontakt zu ihm aufnehmen können. Nicht einmal unser verbliebener Mann in Moths Reihen weiß etwas über Gabriels Verbleib.«


»Weißt du, dass die Motherfucker vorhaben, nach Polen zu kommen?«, fragt Rico ungehalten.


Robert nickt wieder. »Das konnte ich ihrer Kommunikation entnehmen. Wenn ich es richtig verstanden habe, geht es um die Forschungseinrichtung auf Gnat.«


Rico schlägt mit der Faust gegen die Wand, sodass es Farbe und Putz regnet. »Dann wissen wir es jetzt sicher. Weißt du, was sie dort wollen?«


»Es ging um eine Zielperson, die sich gerade auf dem Weg dorthin befindet. Um wen es sich genau handelt, konnte ich nicht herausfinden.«


Rico ballt abermals die Fäuste und presst einen unterdrückten Zornesschrei hervor. »Ich wusste es! Dann war das eine Falle. Es kann nur um Lugh gehen. Sie wollen den Blutgeborenen. Verfickter Louis! Er hat von Anfang an vorgehabt, ihnen Lugh auszuliefern. Deshalb wollte er auch nicht, dass jemand von uns mitkommt. Aber da er Vic kennt, wusste er genau, dass sie nicht nachgeben würde.«


»Hey, wir wissen nicht hundertprozentig, ob er da mit drinsteckt. Vielleicht weiß er gar nichts von Moth«, werfe ich beschwichtigend ein, auch wenn ich selbst nicht davon überzeugt bin. Aber ich muss mich an den Glauben klammern, dass Louis aufrichtig ist. Denn falls er wirklich ein Verräter ist und Vic und Lugh gerade in einen Hinterhalt der Vampirjäger lockt …


Rico schnaubt. »Als ob. Hast du nicht bemerkt, wie er auf Lughs Anfall reagiert hat? Und er wusste zufälligerweise genau über die Forschungseinrichtung auf Gnat Bescheid, obwohl nicht einmal Kasia etwas Konkretes darüber weiß.«


So sehr ich mich dagegen sträube, Rico hat Recht. Louis hat gleich angeboten, Lugh nach Gnat zu bringen, aber er wollte niemanden von uns mitnehmen, erst recht nicht Vic. Doch heißt das auch, dass er für Moth arbeitet? Oder für die Wissenschaftler – oder gar für Kasia? Ist sie vielleicht gar nicht so ahnungslos, wie sie sich gibt? Ich weiß nur eines: Vic braucht uns! »Wir müssen sofort los!«, beschließe ich. »Wir müssen sie einholen, bevor sie die Insel überhaupt erreichen.«


Rico schüttelt den Kopf. »Nicht allein. Das ist zu riskant. Wenn wir sie nicht rechtzeitig abpassen, müssten wir uns auf der Insel mit wer weiß was herumschlagen. – Wann trifft Moth auf Gnat ein?«, fragt er Robert.


»Schätze in ein bis zwei Tagen. Sie sind noch vollauf mit der Planung beschäftigt.«


Rico nickt. »Dann haben wir noch Zeit, um uns vorzubereiten.« Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch Rico fasst nach meiner Hand. »Ich weiß, du willst lieber sofort los, aber diesmal nicht! Kein weiterer wahnwitziger Alleingang, okay? Wir schließen uns Wlad und Kasia an. Und am besten erzählen wir ihr auch direkt die ganze Wahrheit. Über Gabriel, Lughs Krankheit und alles, was Robert berichtet hat.«


Ich ringe eine Weile mit mir, ehe ich ergeben nicke. Er hat ja Recht, die letzten vorschnellen Aktionen sind in einem heillosen Desaster geendet. Nur in einem Punkt bin ich nicht kompromissbereit. »Aber wir sagen Kasia nichts! Ich traue ihr nicht. Und Wlad scheinbar auch nicht, sonst hätte er ihr längst alles erzählt, was wir wissen.«


»Ich glaube nicht, dass das der Grund für sein Schweigen ist. Ich denke eher, er will ihr nicht unter die Nase reiben, dass wir mit dem Ex-Boss der Nachtfalter zusammengearbeitet haben«, wendet er ein. »Aber okay, wie du willst. Dann sagen wir ihr eben nix. Aber wir schließen uns ihnen an!«


Ich nicke seufzend. Wenn wir Vic nur irgendwie warnen könnten, statt sie blindlings in die Falle laufen zu lassen … Mir fällt mein Smartphone ein und ich ziehe es aus der Hosentasche. Natürlich ist es immer noch tot, ich hab es nicht mehr benutzt, seit wir Lietburg verlassen haben. Hastig schaue ich mich nach einem Ladekabel um, Robert hat bestimmt irgendwo eins rumfliegen.


»Das hat keinen Sinn. Gabriel hat Vics Smartphone auseinandergenommen, nachdem du uns geschrieben hattest und klar war, dass Moth uns darüber ortet. Außerdem könnten sie das wieder tun, wenn du deins jetzt benutzt«, warnt Rico.


»Das ist mir egal. Und vielleicht hat Gabriel es ihr ja wiedergegeben. Vic ist nie ohne ihr Smartphone.«


An einer Steckdose neben Roberts Bett entdecke ich ein Ladekabel und schließe mein Handy an. Ungeduldig warte ich darauf, dass es genügend Saft hat, um es anzustellen.


»Milena!«, beharrt Rico, doch ich ignoriere ihn.


»Hier, nimm das. Damit ist es sicher.« Robert reicht mir ein altes Klapphandy.


Dankbar nehme ich es ihm ab. Trotzdem muss ich meines anstellen, um an Vics Nummer zu kommen. Das Risiko nehme ich in Kauf, wenn ich sie dafür warnen kann. Schnell tippe ich die Ziffern ein und fahre mein Smartphone wieder herunter. »Bitte, bitte«, murmele ich, ehe ich den Anrufknopf drücke, doch nach wenigen Sekunden verpufft meine Hoffnung, als mir die automatische Ansage mitteilt: »The Person you have called is temporarily not available.« »Shit!« Ich schleudere Roberts Handy aufs Bett.


»Hey!« Rico streicht mir sanft über die Wange. »Du kennst Vic doch. So leicht lässt sich unser Licht nicht auslöschen. Wir holen es uns zurück, ebenso wie Lugh.«


Ich lächele, zum ersten Mal seit Vics Abgang. Auch wenn Wlad ein Arsch ist, hatte er nicht ganz Unrecht: Es ist halb so schlimm, denn ohne Vic und Rico wäre es noch viel schimmer. Zusammen werden wir das schon irgendwie hinbekommen. Wir werden Vic und Lugh befreien und auch Miro. Und falls nötig werden wir die verdammten Falter zerquetschen. Und wenn all das hinter uns liegt, werde ich meine Vampirfamilie nie wieder aus den Augen lassen. Keinen Einzelnen von ihnen.


Robert räuspert sich. »Falls euch das ein Trost ist …« Rico und ich hatten seine Anwesenheit wohl beide für den Moment verdrängt, denn wir zucken gemeinschaftlich zusammen. Als wir uns ihm zuwenden, fährt er fort: »Meine Kollegen planen, Gabriel zu befreien. Zuerst müssen sie sichergehen, dass Moth ihn wirklich festhält, aber wenn dem so ist, werden sie ihn da rausholen.«


Ein Fünkchen Hoffnung glimmt in mir auf. Mit Gabriel an unserer Seite wären unsere Chancen um einiges höher – ganz gleich gegen wen. Und trotz seines verschlagenen Charakters hege ich mehr Vertrauen in ihn als in Kasia. Und wie wir alle wissen, ist Vic ihm wichtig. Er würde alles daransetzen, ihr zu helfen, so wie wir.


Rico lächelt mir eine Spur zuversichtlicher zu und ich erwidere es. Trotzdem spukt mir eine Stimme im Kopf herum, die hämisch wiederholt: The light you need to handle the darkness is temporarily not available.
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»Hör auf, mich anzustarren!« Louis drückt mit der flachen Hand gegen meine Wange, um mein Gesicht von ihm abzuwenden, ohne den Blick von der Fahrbahn zu lösen. Ein klitzekleines Lächeln zuckt an seinen Lippen.


Begierig sauge ich dieses Aufflackern seines früheren Leichtsinns aus den Augenwinkeln auf, ehe es aus meinem Blickfeld verschwindet. Ich schlage seine Hand weg, um mit der obsessiven Spannerei fortzufahren. Ich kann einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Zum einen quält mich die absurde Angst, er könnte sich mir nichts, dir nichts wieder in Luft auflösen. Und zum anderen habe ich Schwierigkeiten, diesen neuen Louis mit dem alten, mir einst so vertrauten in Einklang zu bringen. Es gelingt mir nicht.


Klar, er hat dasselbe leicht gelockte, blonde Fusselhaar, dieselben sanften, wie geschliffen aussehenden Gesichtszüge. Auch die stahlgrauen Augen, die er nun stur geradeaus richtet, sind dieselben wie damals – aber wo steckt der Schalk in ihnen? Sie blicken so wachsam und düster in diese Welt, als wäre sie ein Ort voller Hinterlist und Tücke statt eines übergroßen Spielplatzes. Und seine schmalen Lippen bilden eine viel zu gerade Linie. Wo sind die Grübchen und die Lachfalten? Wann ist aus meiner Tanzfee ein bierernster Elb geworden? Ich seufze tief.


»Was ist los, ma soeur?« Endlich löst er den Blick von der Fahrbahn und schaut mich an.


Er ist mir so nah, ich bräuchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren, und doch kommt es mir vor, als wäre er kilometer weit entfernt. Ich kann den Anblick kaum ertragen und dennoch nicht wegsehen. »Was ist nur geschehen?« Meine Stimme ist nur ein Hauchen, zu mehr reicht es nicht.


Louis runzelt die Stirn. »Was meinst du?« Sein Lächeln ist so unbeholfen, dass ich mir die Haare ausreißen könnte.


Nun wende ich mich doch ab, schüttele den Kopf. »Nichts.« Ich drehe mich zu Lugh herum, der auf der Rückbank liegt. Bewusstlos, blutbeschmiert. Mein Lugh. So still, so schwach. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Was soll nur aus uns werden, wenn wir Lugh verlieren? Aber dazu wird es nicht kommen! Bei meiner verfluchten Seele, das werde ich nicht zulassen! »Wie ist es denn da so in dieser Forschungseinrichtung?«


Louis, der wieder mit ernster Miene nach vorn schaut, zuckt mit einer Schulter. »Keine Ahnung, war noch nicht oft da.«


Ich seufze. »Okay, ein paar mehr Infos musst du mir schon liefern. Ich meine, ich muss doch wissen, wohin du uns bringst. Du weißt, ich vertrau dir, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich eine ungefähre Vorstellung davon hätte, was auf uns zukommt. Ich stürze mich nicht gern ins Ungewisse. Und Lugh würde das erst recht nicht gefallen. Er ist übrigens selbst ein AmateurForscher. Er hat Vampirblut untersucht, um herauszufinden, was es mit dem Blutgeborenen-Kram auf sich hat. Vielleicht kann er sich sogar mit denen da austauschen, wenn es ihm besser geht. Was meinst du?«


Louis nickt. »Sicher.«


Ich verdrehe die Augen. »Louis!«


»Merde! Ich weiß es nicht, Victoire! Verstanden? Ich weiß weder, ob sie ihm helfen können, noch, ob sie danach mit ihm fachsimpeln wollen. Mach dir am besten keine allzu großen Hoffnungen und hör endlich auf, mir Fragen zu stellen!«


»Was zur Hölle ist bloß los mit dir?«, fauche ich. »Denkst du, du bist der Einzige, der es in den letzten dreizehn Jahren schwer hatte? Ich hab auch echt viel Scheiß durch, aber das ist doch kein Grund, zu so einem miesepetrigen Arschloch zu mutieren. Gegen dich ist Rico ja der reinste Li-La-Launebär. Also entweder rückst du jetzt endlich mit der Sprache raus, was verdammt nochmal mit dir los ist, oder ich fahr nirgendwo mit dir hin!«


»Fein, ich hatte ja sowieso nicht vor, dich mitzunehmen. Steig aus und lauf zu Fuß zurück, dann habe ich wenigstens meine Ruhe!«


Seine Worte sind Splitter, die sich in mein Herz graben, aber ich habe schon Schlimmeres ertragen. »Ich habe nicht vor, Lugh dir und deiner miesen Laune zu überlassen!«


»Ach, und was dann? Willst du ihn lieber verrecken lassen? Ich dachte, er wäre dir so wichtig? So wichtig wie Babette?«


Das war zu viel! Meine Faust trifft ihn am Kinn. Vor Schreck reißt er das Lenkrad herum. Das Auto macht einen heftigen Schlen ker nach links, sodass ich gegen die rechte Tür katapultiert werde. Der Wagen auf der Gegenfahrbahn weicht uns in letzter Sekunde aus und rauscht hupend an uns vorbei.


»Bist du wahnsinnig?«, brüllt Louis. Er lenkt den Wagen quer über die beiden Fahrbahnen, bis er am rechten Seitenstreifen zum Stehen kommt. Fluchend wischt er sich Blut vom Kinn, wahrscheinlich hat er sich vor Schreck selbst auf die Zunge gebissen oder so. Verdient!


Ich drehe mich zu Lugh um, der gegen die linke Fahrzeugwand gedrückt wurde. Kurzerhand klettere ich nach hinten, um mich zu ihm zu setzen und seinen Kopf auf meinen Schoß zu betten.


Louis beobachtet mich wortlos.


»Besser so?«, fahre ich ihn an. »So musst du meine Anwesenheit nicht mehr ertragen. Tu einfach so, als existierte ich nicht. So wie in den letzten Jahren.«


»Vic, so war das nicht! Ich hab dir doch gesagt –«


»Schon okay!«, werfe ich rasch ein, weil ich keinen Bock mehr auf irgendwelche halbgaren Erklärungen habe. »Fahr einfach!«


Das tut er. Es dauert vielleicht fünf Minuten, bis mich das anhaltende Schweigen im Fahrzeug wahnsinnig macht, aber ich presse die Lippen fest aufeinander, um es nicht zu brechen. Stattdessen starre ich aus dem Fenster, wo Bäume, Häuser und Landschaften an mir vorbeizischen, und kraule Lughs Löckchen. Die neue Schiebermütze habe ich auf seinem Bauch drapiert, damit sie ja nicht verloren geht. Während die Welt an mir vorbeizieht, muss ich unentwegt an Mil denken, ihren flehenden Blick, nachdem ich beschlossen habe, Louis zu begleiten. Diesmal bin ich es, die jemanden zurücklässt. War es falsch, ohne sie und Rico aufzubrechen? Aber verdammt, ich habe schließlich nicht vor, in ein von den Nachtfaltern besetztes Haus einzudringen, um irgendeinen Ramón oder so zu retten. Die Frage ist eher, was die beiden nun tun werden. Ob sie sich Kasias und Wlads Revolte gegen die Motherfucker anschließen? Ich hoffe, dass ich bis dahin längst wieder zurück bin.


Bei einem Griff in meine Hosentasche stelle ich bestürzt fest, dass mein Smartphone nicht da ist. Ich stöhne, als mir einfällt, wie Gabriel es auseinandergebaut und die Einzelteile eingesteckt hat. Verdammt! »Hast du ein Handy?«, entfährt mir, bevor ich mich an meinen Nicht-sprechen-Vorsatz erinnere.


Louis wirft mir einen Blick über die Schulter zu und schüttelt den Kopf.


»Argh, wieso nicht? Welcher normale Vampir hat denn keines? Wie verständigst du dich dann? Per Brieftaube oder morst du?«


Er zuckt die Achseln. »Wenn’s dringend ist, benutze ich mein Bechertelefon.« Er formt die Hand zu einer hohlen Faust und spricht hinein: »Hallo? Hallo?!«


Obwohl ich noch stinkig bin, muss ich kichern. Auch wenn er lahm war, war es der erste Witz von ihm, seit wir uns wiedergetroffen haben. Er lacht nun ebenfalls und ich genieße das viel zu sehr, um länger wütend zu sein. Ich will mehr davon. »Weißt du noch, unsere legendären Hauspartys damals? Mon Dieu – erinnerst du dich an den Bullen, den ich zu manipulieren versucht habe, weil ich dachte, er wollte uns eine Anzeige wegen Ruhestörung anhängen, und dann stellte sich heraus, dass er selbst ein Vampir war?«


»Und ein Stripper«, wirft Louis glucksend ein.


»Jaaaah«, kreische ich und schlage gackernd gegen die Lehne des Beifahrersitzes. »Du warst das, oder? Gib es endlich zu! Du hast ihn für mich bestellt.«


Louis wendet mir das Gesicht zu, ein halbes Grinsen zupft daran. »Schon möglich.«


»Wusst ich’s doch!« Ich klatsche in die Hände. »Er war der Hammer. Wie der sich bewegen konnte … Ich hätte ihn zu gern vernascht, aber dann war er plötzlich verschwunden.«


»Hmm-hmm«, murmelt er. »Mysteriös.«


Ich ziehe scharf die Luft ein. »Louis! Du hast doch nicht etwa …? Was erlaubst du dir, dich so schamlos an meinem Geschenk zu vergreifen?« Weiterhin lachend boxe ich ihm gegen den Oberarm. »Du Schlingel!«


»Wann hab ich dir schon mal etwas uneigennützig geschenkt? Außerdem hast du doch immer gern geteilt. Das hat sich offenbar auch nicht geändert, was?« Ich fange seinen prüfenden Blick im Rückspiegel ein.


Mein Kichern erstirbt bei dem Gedanken an Mil. »Das hast du gemerkt?«


»Klar, du und das Mädchen und dieser Rico. Ist das was Ernstes?«


Ich nicke energisch, obwohl Louis schon wieder nach vorn schaut. »Mil ist keine für eine Nacht oder ein paar Nächte – jedenfalls nicht für mich. Sie hat es mir echt angetan, verstehst du? Ich weiß noch nicht genau, wie lange das anhält oder ob sie bald die Nase voll von mir hat, aber wenn es nach mir ginge … Rico ist ihr Erwecker und sowas wie mein dunkler Gegenspieler. Er und ich, wir sind wie zwei Magneten, wir ziehen uns an und stoßen uns ab. Wenn ich zu hoch aufsteige, holt er mich wieder runter und ich hol ihn rauf, wenn er zu tief absinkt. Das ist unser Ding. Aber sobald ich ihm zu nahe komme, will er mich loswerden. Wir haben uns ständig in die Wolle gekriegt und kommen trotzdem nicht voneinander los. Seit Mil da ist, herrscht Ruhe. Sie tut uns beiden gut. Ich brauche sie nicht so wie er; ich will sie schlichtweg, mit jeder einzelnen meiner untoten Zellen.«


Ich verstumme abrupt, denn dieses Verlangen macht sich gerade schmerzhaft bemerkbar. Am liebsten würde ich auf der Stelle umkehren. »Ich liebe sie …«, murmele ich. Ich habe schon immer heftig geliebt, mit vollem Einsatz. Vor allem seit ich ein Vampir bin. Aber noch nie war ich dabei so unsicher. Ich habe Angst, Mil mit der Gewalt meiner Gefühle zu verschrecken, sie sind so laut und ungestüm und ihre so leise und zart, kaum hörbar. »Und bei dir? Hast du jemanden?«, frage ich.


Louis bleibt eine ganze Weile still und ich denke schon, dass er mich nicht gehört hat, da schüttelt er den Kopf.


Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht weiter nachzubohren. Er macht nicht den Anschein, als wollte er darüber reden. Daher versuche ich, wieder an unbeschwerteren Themen anzuknüpfen. »Erinnerst du dich daran, wie wir Chloé zum ersten Mal mit Alkohol gepantschtes Blut gegeben haben?« Ich pruste bei dem Gedanken, wie sie hackedicht auf der Balkonbrüstung des zweiten Stockwerkes unseres Hauses balanciert ist und »Moi… Lolita« von Alizée gegrölt hat. Bis sie mit einem letzten verzweifelten »Je m’apelle Lo-litaaaaaaa« abgestürzt ist und sich das Rückgrat gebrochen hat. Babette ist ausgerastet, aber Louis und ich haben uns köstlich amüsiert.


Um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, stimme ich den Refrain an, doch er würgt mich mit einem gebrummten »Hmm-hmm« ab.


Seufzend lasse ich den Blick wieder aus dem Fenster schweifen. »Hast du zufällig mal was von Chloé –«


»Hör auf, Vic! Okay?!«


Bei Louis’ harschem Ton zucke ich zusammen und beiße mir abermals auf die Zunge. »Ist ja schon gut«, grummele ich. Sich mit ihm zu unterhalten gleicht einem Tänzchen auf einem Minenfeld. Ich lasse mich in den Sitz sinken, setze Lughs Schiebermütze auf und ziehe sie mir tief ins Gesicht. Ich habe es begriffen, Tote stehen nun einmal nicht einfach so wieder auf. Nein, meine Tanzfee ist vor dreizehn Jahren in Rennes gestorben und wer auch immer da vor mir sitzt, ist bloß irgendein Typ, der aussieht wie mein guter alter, innig geliebter Louis. Meine Hoffnung auf eine réunion vom Tanz- und Party-Duo ›Vic und Lou‹ stürzt ab wie Chloé einst. Der Schrei »Salut, Louiiiiiiiiiiiis« hallt dumpf in meinem Kopf nach.


»Wir haben Hel erreicht«, informiert mich Louis nach drei weiteren anstrengenden Stunden schweigsamer Fahrt.


Inzwischen ist es strahlender Morgen und ich habe Lughs Mütze noch tiefer ins Gesicht gezogen, um mich vor der ätzenden Sonne zu schützen. Obwohl ich die ganze Zeit hinausgeschaut habe, ist mir gar nicht aufgefallen, dass sich hinter den Bäumen am Straßenrand das Meer verbirgt. »Oh«, sage ich bloß.


Nach einer weiteren halben Stunde haben wir die grüne Halbinsel durchfahren und einen Hafen erreicht. Kleine Segelboote und schnittige Motorboote reihen sich am Kai. Sogar ein paar größere Yachten wippen auf den Wellen auf und ab. Ich muss automatisch an den Hafen von Saint-Malo denken, obwohl hier natürlich keine Festung aufragt. Mittendrin tummeln sich offensichtliche Touris und augenscheinliche Einheimische. »Und jetzt?«, frage ich. Bei dem regen Betrieb werden wir Lugh kaum unbemerkt auf ein Boot schaffen können.


Louis parkt den Wagen am Rande eines Parkplatzes und steigt aus. »Warte hier! Bin gleich zurück.« Und schon ist er weg.


Verdattert schaue ich ihm hinterher. Als wäre ich ein Blag, das Papa im Auto zurücklässt, damit es nicht beim Einkaufen stört. Ich beuge mich zwischen den Vordersitzen nach vorn, um das Radio anzustellen, bemerke aber schnell, dass Louis den Schlüssel abgezogen hat. Sein Ernst? Ich stöhne, da sich demnach auch die elektrischen Fenster nicht öffnen lassen. Also stoße ich die Tür auf und steige aus. Die Meeresbrise schlägt mir voll entgegen und pustet mir beinahe Lughs Mütze vom Kopf. Ich halte sie fest, während die Locken um mich herum wirbeln. Obwohl die Sonne auf meine Haut brennt, entfährt mir ein gelöstes Lachen. Ein braungebrannter Schnuckel inmitten einer Schar laut schnatternder Touris, die an mir vorbeistreift, zwinkert mir zu und ich schenke ihm ein schlüpfriges Lächeln. Er ruft etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe, aber ich winke nur und flüchte mich wieder in das schattige Innere des Wagens. Früher hätte ich mich wenigstens zu einem kleinen Flirt hinreißen lassen – vielleicht sogar zu dem ein oder anderen Schluck Schnuckelblut –, aber im Moment steht mir nicht der Sinn danach.


Endlich kehrt Louis zurück. Er trägt eine Kappe und Sonnenbrille und ein Kanu unterm Arm. Er lässt es aussehen, als wäre dessen Gewicht eine kleine Herausforderung für ihn und ändert immer mal wieder den Griff. Als er den Wagen erreicht, höre ich sogar sein leises Keuchen. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, damit bis zu der Insel zu schippern, oder? Ich bin nicht so der Rudertyp.« Zumal dafür auch die erforderlichen Ruder fehlen, wie mir nun auffällt.


Louis antwortet nicht, sondern schleppt das Kanu um den Wagen herum, zu der vom Parkplatz abgelegenen Seite. Ohne auf meine Frage einzugehen, zieht er die hintere Wagentür auf und packt Lughs Füße. »Hilf mir mal!«, ächzt er.


Ich gehe ihm zur Hand und gemeinsam verfrachten wir den bewusstlosen Lugh in das Kanu. Dann wirft Louis eine Plane über ihn. Schnaufend richtet er sich wieder auf. »Das wäre geschafft.«


»Und jetzt?«, frage ich noch einmal. Irgendwann muss Louis doch mal mit der Sprache rausrücken und mir den genauen Plan verklickern.


»Jetzt schaffen wir ihn ans Wasser.«


»Und du hast vor, mit dem Ding überzusetzen? Da passen wir zu dritt doch gar nicht rein.«


Er schüttelt nur den Kopf und hebt eine Seite des Kanus an. »Pack mal mit an!«


Ich komme seiner Forderung abermals nach, obwohl mir seine Verschwiegenheit allmählich richtig auf den Keks geht. Was war daran so schwer zu verstehen, dass ich keine Ungewissheiten mag? Gemeinsam tragen wir Kanu samt Fracht in Richtung der Anlegestelle. Wie Louis bemühe ich mich um gelegentliches Ächzen und Schnaufen, obwohl mich das Gewicht nicht gerade in die Knie zwingt. Ein Typ kommt angestürmt und bietet mir auf Polnisch seine Hilfe an. »Das ist zu schwer für dich, Kollege«, flöte ich auf Deutsch und lasse es klingen wie eine dankbare Ablehnung.


Louis navigiert uns bis zu einem kleinen Motorboot. Ich lache erleichtert auf. Das ist auf jeden Fall die bessere Wahl! Wir stellen das Kanu ab und Louis besteigt das Bötchen, das unter seinem Gewicht hin und her schwankt. Er deutet auf Lugh und winkt auffordernd, daher hebe ich meinen geliebten Ziehpapa behutsam aus dem Paddelboot, ohne ihn von der Plane zu befreien. Ich verscheuche die Assoziation mit einem Leichentuch und ersetze sie mit der eines Kokons. Bald wird Lugh als wunderschöner Schmetterling daraus hervorkrabbeln. Mühsam unterdrücke ich das Lachen, das in mir aufsteigt, weil ich unweigerlich an Gustl aus Das große Krabbeln denken muss. I bin a wunder–


»Vic!«


»Hm?« Da geht mir auf, dass ich Lughs Beine fest umklammert halte und Louis dadurch daran hindere, ihn mir abzunehmen und auf dem Motorboot zu deponieren. Mit einem nervösen Kichern lasse ich ihn los und setze einen Fuß aufs Boot, um ihm zu folgen.


»Warte!« Louis hält mir wie ein Verkehrspolizist eine ausgestreckte Hand entgegen. »Willst du wirklich mitkommen?«


Ich stemme die Hände in die Hüften. »Mann, jetzt mal im Ernst: Was ist dein verfluchtes Problem? Wieso willst du nicht, dass ich dich begleite?«


Er bedenkt mich mit einem ernsten Blick, schüttelt den Kopf. »Darum geht’s nicht. Aber ich kenne dich, Vic. Seit wir losgefahren sind, sehnst du dich nach deiner Liebsten. Ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss, sie zurückzulassen. Ich kenne die Angst, vor einem möglichen Abschied für immer. Und wenn ich eines in den letzten Jahrzehnten gelernt habe, dann, dass man die, die man liebt, nicht zu lange aus den Augen lassen sollte. Denn ehe man sich’s versieht …«


Ich schlucke hart gegen den Kloß in meinem Hals an, eiskalte Furcht umschließt mein Herz. Der Verstand sagt mir, es gebe keinen Grund zur Sorge. Mil und Rico sind in Sicherheit, sie werden auf Lugh und mich warten, schon bald werden wir uns wiedersehen. Aber die tiefsitzende Verlustangst interessiert sich nicht für diese rationalen Gedanken.


Louis streckt mir die andere Hand entgegen, an seinem Zeigefinger baumelt der Autoschlüssel. »Hier. Nimm den Wagen. Ich kümmere mich um Lugh. Versprochen.«


Mein Blick saugt sich an dem Schlüssel fest und ich sehe mich schon danach greifen, zum Parkplatz spurten, zurückrasen und Mil in die Arme fallen. Doch dann reiße ich mich gewaltsam davon los und schaue stattdessen zu dem in Plane gewickelten Körper hinab. »Nein«, murmele ich dumpf. »Ich kann nicht. Rico behält sie im Auge. Und ich Lugh.«


Louis wendet das Gesicht von mir ab, sodass ich seine Miene nicht sehen kann, aber er nickt. »Hüpf rüber!«


Nach einem langen Atemzug folge ich der Aufforderung, verlasse den festen Boden und begebe mich auf schwankenden Grund, nicht wirklich wissend, wohin mich das bringen wird. Weiter weg von Mil, so viel ist klar. Aber Wege führen nie nur in eine Richtung!


Louis wirft mir einen Rucksack zu, in dem ich eine Jacke und eine Sonnenbrille finde. Beides nehme ich dankbar an, um der Sonne zu entkommen, die mir langsam, aber sicher die Haut wegbrutzelt. Lughs Mütze verstaue ich in dem Rucksack, damit sie mir nicht doch noch vom Kopf fliegt. Schließlich habe ich ja jetzt eine Kapuze.


Schon wirft Louis den Motor an und wir brausen davon, lassen den Hafen samt Touri-Geschnatter hinter uns. Ich strecke die Arme aus und schreie dem Fahrtwind entgegen, während mir die Gischt ins Gesicht spritzt. Sie spült die Sorgen und Ängste für den Moment fort und ich bilde mir ein, dass alles so läuft, wie es soll.


Nach etwa zwei Stunden ragt vor uns eine kleine, längliche Insel auf. »Ist das Gnat?«, brülle ich gegen das Knattern des Motors an.


»Ja, sie hat die Form eines Knochens, daher der Name«, ruft Louis über die Schulter.


Ich lasse den Blick entlang der Küste streifen, obwohl die Form aus dieser Perspektive natürlich nicht zu erkennen ist. Aber die äußeren Enden der Insel ragen bogenförmig hervor, sodass sie von oben betrachtet durchaus wie die knubbeligen Gelenkenden eines Röhrenknochens aussehen könnten. Wenige Meter vom Ufer entfernt stellt Louis den Motor aus. Ich springe ins seichte Wasser und zerre Lugh heraus, dann helfe ich Louis, das Boot an Land zu ziehen. Während ich mir den Sand abklopfe, schaue ich mich um. Vor uns erstreckt sich ein etwa zweihundert Meter breiter Strand, dahinter ist nichts als Wald zu sehen. Von Touris fehlt hier jede Spur und auch von anderen Menschen. Ein Schild, keine zehn Meter entfernt, verbietet Unbefugten auf mehreren Sprachen das Betreten der Insel. PRIVATEIGENTUM! Keine Haftung bei Zuwiderhandlung, heißt es weiter. Nicht gerade einladend …


»Sicher, dass wir hier richtig sind?«, frage ich. »Wirkt ziemlich verlassen.«


»Das ist Sinn und Zweck des Ganzen. Der Gebäudekomplex liegt zentral im Wald. Aber du kannst dir sicher sein, dass unsere Ankunft bereits bemerkt wurde.«


Diese Ankündigung lässt mich schaudern. Noch einmal lasse ich den Blick schweifen, entdecke jedoch nicht das kleinste Lebenszeichen. Auch wittern kann ich nichts. Mit einem mulmigen Gefühl helfe ich Louis, Lugh hochzuheben, und schlage mich mit ihnen in den Wald. Das Unterholz ist üppig und unwegsam, aufragende Wurzeln und tiefhängende Äste erschweren das Durchkommen. Es gibt keinerlei Pfade, nichts, was darauf hin deutet, dass dieser Wald schon einmal von einem Menschen betreten wurde, geschweige denn regelmäßig durchquert würde.


»Verdammte Naturscheiße«, fluche ich, als sich mehrere Äste in meinen Haaren verfangen. »Wie zur Hölle kommen die Wissenschaftsheinis hier durch? Sind das alles Eichhörnchen?«


Louis lacht. »Sie müssen nicht oft hier durch. Sie leben auf dem Gelände und da ist der Wald weniger urwüchsig.«


»Was, die leben hier?« Das Bild von bebrillten, weiße Kittel tragenden Wissenschafts-Geeks, das ich mir im Kopf zusammengesponnen hatte, wird durch das eines urzeitlichen Schamanenstammes ersetzt. Ob Lugh von einem echten Medizinmann geheilt werden wird? Ein spiritueller Heilritus wäre mir jedenfalls lieber als sterile Spritzen und Krankenhausgeruch. Ich schüttele den Kopf, um den Unsinn zu vertreiben, als Louis plötzlich stehen bleibt.


»Wir sind da«, verkündet er.


Ich strauchele leicht, weil Lughs Körper durch Louis’ Innehalten aus dem Gleichgewicht gerät, und schaue auf. Vor uns zieht sich ein Stacheldrahtzaun durch den Wald. Etwa zehn Meter von uns entfernt ist ein zweiflügeliges Gittertor eingelassen und in einem Wachhäuschen aus Kunststoffglas stehen zwei mit Sturmgewehren bewaffnete Wachleute.


»Holy Shit«, hauche ich.


Louis knirscht mit den Zähnen und bedenkt mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Sieht aus, als wünschte er sich oder mich weit weg von hier. Er seufzt schwer. »Bereit?«


Ob ich es bin oder nicht erübrigt sich, da soeben beide Wachen aus dem Häuschen treten und ihre Gewehre auf uns richten. »Stop!«, blafft eine davon.


Solange ich nicht weiß, ob die Waffen mit Holzgeschossen bestückt sind, habe ich gewiss nicht vor, mich von der Stelle zu rühren …









[image: ]


»Also …« Kasia lässt ihren Blick durch das prallgefüllte Wohnzimmer wandern. Auf der Couch stapeln sich zehn ihrer Gefolgsleute, die sich überwiegend auf Polnisch unterhalten, sodass ich kaum etwas verstehe. Wlad lehnt wie gewöhnlich weiter abseits am Türrahmen, fast als hielte er sich fluchtbereit. Milena und ich drängen uns zusammen mit Robert an die Wand. Kasia steht mitten im Raum. Sie lässt den Blick zu dem Tisch gleiten, an dem die Hackerin Aleks sitzt und wie gebannt auf den Bildschirm eines Laptops starrt. Die zwei struppigen, blauen Haarknoten an ihrem seitlichen Oberkopf, die Milena Space-Buns genannt hat, wippen im Takt ihres manischen Kaugummi-Kauens auf und ab. Ihre hektische Art macht mich ganz nervös.


»… Aleks, würdest du uns bitte deine neusten Erkenntnisse mitteilen?«


Aleks’ Kopf ruckt so abrupt hoch, dass die blauen Bommeln nur so schlackern. Wie aus der Pistole geschossen spuckt sie die gewünschten Infos aus, nehme ich an, denn sie spricht ebenfalls Polnisch.


Kasia hebt die Hand. »Auf Deutsch bitte, denk an unsere jüngsten Gäste.« Sie wirft einen entschuldigenden Blick in meine und Milenas Richtung, was diese wiederum mit einem leisen Schnauben quittiert. Tja, wir hatten eben noch nicht allzu viel Gelegenheit, in der Welt herumzukommen und Sprachkompetenzen zu sammeln.


Aleks verdreht die Augen, spricht aber in gleicher Geschwindigkeit weiter, wechselt allerdings mitten im Satz die Sprache und behält nur einen minimalen Akzent bei. » … in zwei Tagen in Hel ankommen. Wie es aussieht, ist die gesamte Insel Gnat recht lich bereits in Moths Besitz. Bislang gehörte sie einer Irenia Jankowska, einer danziger Wissenschaftlerin, die auch die Forschungseinrichtung leitet. Sie war einst Professorin für Biomedizin an der Medizinischen Universität Danzig, bis sie dort vor elf Jahren aus unbekannten Gründen alle Zelte abbrach und sich auf der Insel Gnat – die sich bereits seit etlichen Jahrzehnten als Feriendomizil im Besitz ihrer Familie befand – privaten Forschungen widmete. Seither hat sie nichts mehr publiziert, was nicht verwunderlich ist, wenn unsere Annahme bezüglich ihrer Forschungssubjekte korrekt ist.


Gewissheit konnte ich in dem Punkt nicht erlangen, entweder hält die Gute sich mit ihren Forschungsaktivitäten vom Netz fern oder sie hat ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, das jegliche Eingriffe blockiert. Aber dann müsste es schon wirklich herausragend sein, wenn es sogar mich abwehrt. Zum Glück ist Moth da freizügiger, die Deppen raffen nicht einmal, dass ich sie ausspioniere und fleißig Fake-Infos in ihre Daten einstreue.« Sie lacht selbstzufrieden und hackt mit den Zähnen im Stakkato auf ihr Kaugummi ein, als müsste sie die beim Sprechen verlorene Kauzeit aufholen. Nach einem energischen Kaugummiploppen fährt sie fort: »Leider gibt es ein Problem mit dieser Splittergruppe. Wir hatten ja gehofft, sie könnte uns nützlich sein, aber anscheinend ist der Anführer der Aufwiegler aufgeflogen, bei dem es sich übrigens um niemand Geringeren als den ursprünglichen Gildenführer der Nachtfalter handelt. Er befindet sich nun in Moths Gewahrsam. Wir wissen daher nicht –«
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